
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 27 (1937)

Heft: 21

Rubrik: Weltwochenschau

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 15.03.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


49« DIE BERNER WOCHE Nr. 2i

um bie Sufunft feiner Stiebte beforgt mar ober hielten Sie feine
Sßerftimmung für etmas anberes?"

„Sarüber babe ich mir feine ©ebanfen gemacht, SRir ge=
nügte, su miffen, baß #err ßamrence es ungern fah, baß ich
mich mit feiner Richte befchäftigte

3© mar gans genau barüber im flaren, morauf ber Kom»
miffar hinausmollte. SBußte ich, baß ßamrence SOlilica liebte,
fo mußte ich für ben ausfichtsreicheren Slioalen ©efüßle bes
fjaffes empfin'ben. ©iferfucßt als SRotio mürbe bie ïat ohne
meiteres erflären.

„SBar es 3hnen befannt, SRonfieur, baß .fjerr ßamrence
nur meitläufig mit gräulein SSorghffllm oermanbt mar?"

„ßamrence hat es einmal ermähnt."
„ßegten Sie biefem Umftanb eine befonbere SSebeutung

3U?"
„©igentlicb nicht. 3© glaubte, ßamrence ermähnte bies

bloß, um mich miffen au laffen, baß Sräulein IBorgholm unter
normalen llmftänben nach feinem Sobe nichts 3U ermarten
hätte."

„SBann fprachen Sie 3um leßtenmal mit #errn ßamrence?"
„©eftern Sfbenb gegen elf Uhr. 3© habe es bem Kapitän

bereits berichtet."
„3© meiß. 2lber ich möchte aus 3hrem eigenen SRunbe

ben Verlauf ber Unterrebung hören."
„ßamrence fuchte mich in meiner Kabine auf. ©r mar fehr

erregt unb smeifellos betrunfen. ©r machte mir SQorroürfe."
„SBaren feine 23ormürfe berechtigt?" fragte ber Kommiffar.
3ch überlegte nicht lange.
3<h burfte ÜDtiticas fßefuch in meiner Kabine nicht oer»

fchmeigen. Söenn fein anberer, suminbeft ber Sieger Kobra
mußte oon biefem SSefuch- 3<h fagte: „Sie Sormürfe maren
nur fcheinbar berechtigt, gräulein fBorgholm hat mich nach bem
Siner aufgefucht. Sie fam sn mir, um fief) für mein Verhalten
bei einem oorangegangenen Streit mit ihrem Dnfel su be=

banfen. 3© habe babei ßamrence gefeßont, obfehon er mich mit
Schimpfmorten überhäufte ..."

„2Bas gefchah, nachbem £>err ßamrence 3hre Kabine be=

treten hatte?"
„2!Bie gefagt, er machte mir Sßormürfe. ©he ich mich oerfah

hielt er eine SMftole in ber i)anb. Um einem Unglücf oorsu»
beugen, entroanb ich ihm bie Ißiftole. Sie fiel 3U 23oben unb
enttub fich babei."

#ier beenbete ich meinen Bericht, benn ich mollte, baß nun
ber Kommiffar feine fragen ftellte.

©egen je'bes ©rmarten fchroieg ber Sran3ofe.
3ch mußte nicht, baß bies eine Saftet mar. Sßie ber Slngler

ben 3'ifch, ehe er bie Schnur aus bem SBaffer reißt, ließ er
mich ein menig sappeln. Sann fragte er leichthin: „SRit einem
SBorte: ßamrence mürbe burch ben 3ufällig losgegangenen
Schuß getötet...?"

Sas mar 3metfellos eine Suggeftiofrage. 3<h bemahrte
meine Stühe, ©ans unerroartet fam ja bie, oorläufig gemilberte,
Sfnfchulbigung nirf)t.

„#err ßamrence hat meine Kabine lebenb unb unoerleßt
oerlaffen", fagte ich, ohne meine Stimme su heben.

©in Sransofe ift ber geborene Sfeptifer; follte ba gerabe
ein Kriminalfommiffar eine Ausnahme machen?

„SRerfmürbig, baß niemanb mehr oon bem Sfugenblicf an,
ba £>err ßamrence 3hre Kabine betreten hat, ihn lebenb ge=

fehen hat."
3© hob bie Schultern unb ließ fie mieber fallen.
„Unb bann", fuhr ber Kommiffar fort, „jeßt geben Sie

3'U, baß in her Kabine ein Schuß fiel, ©eftern als bie ßeute
burch bie Setonation aufmerffam gemorben, su 3brer Kabine
eilten, erffärten Sie, bie ßeute, bie ben Schuß hörten, hätten
geträumt! Sie meigerten fich, bie Kabinentür 3U öffnen!"

„3ch habe bem Kapitän bereits erflärt, marum ich bie Sür
nicht öffnete. £>err ßamrence befanb fich m einem Suftanb, ber
es mir ratfamer erfeßemen ließ, ihn ben fBlicfen ber oor
meiner Sür oerfammelten ßeute nicht aussufeßen ..."

Sortfefeung folgt.

Die Schwalbe

SRit lauer ßuft unb SBoffennauen
glog eine fcßlanfe Schmalbe her.
©in fleines SSünftlein bloß im SBlauen,
So fam fie übers meite SReer.

2fuch manchen Sturm auf ihrer Steife
ißesmang ber Schmalbe SBanbergang.
Ob ber fich als ihr ©lücf ermeife,
Um bas fcfjlug ihr bas fjers nicht bang.

Unb nun: 3hr heimlich Steft su mauern,
3ft alles, mas fie noch begehrt,
3m SBinfel, frei oon Stegenfchauern,
Sem ßärm ber Straße abgefebrt.

©in minsig 3tef nach folchem gluge!
Steh, baß er hoch fo flein oerftob,
SBie hoch einmal im Sßanbersuge
Sie Schmalbe fich gen Gimmel hob.

Sarf boch oielleicht als ÜBeftes gelten,
Saß man fich eine #eimftatt baut,
Ob meit auch braußen über Söelten
Unb groß ein lichter Rimmel blaut?

Sßalter Sietifer.

Weltwochenschau
Auslandgänger und Inlandsorgen

3um Seft bes neuen „3mpero" Heß es fich ber ©enfer
gafeiftenführer Ol tram are nicht nehmen, beim Suce

um einen perfönlicben ©mpfang nachsufuchen. ©r burfte fich

auch bemonftratio empfangen laffen unb nachher su fraufe in
eigenen 33erlautbarungen bamit brüften, eine italienifche Sie»

gierungssufage erhalten su haben, monach ©enf oon ben glug»
seugen ber ßinie S?aris=Surin angelaufen merben folle. Saroh
nun SRißbehagen unb Krach in ©enf. Sas SRißbehagen herrfcfjt
im fogenannten bürgerlichen 58Iocf, ben Krach macht bie Partei
bes SRr. Slkole, ber befannttich cor einem 3aßr megen 3lus»

lanbgängerei fchmer angegriffen morben unb nicht suleßt megen
Spmpath'ifierens mit ber fran3öfifchen „SSolfsfront" unb eigen»

mächtiger Sßerfucfje, bie Sonenforgen unter Umgehung bes SSun»

besrates neu su ftubieren unb su regeln, fo fchmer gefcßlagen
mürbe, ^eißt bas, es maren gerabe biefe Sünben gegen ihn

ausgebeutet morben.
Run mirb bemnäcßft in ©enf über bas Kommuniftenoerbot

abgeftimmt merben; bas Steferenbum ift suftanbegefommen,
unb bie fiinfe mill fich nicht, mie in Steuenburg, besintereffieren.
Ser fjauptoorrourf, ben man gegen bie Kommuniften erhebt,

ift ihre Sluslanbgängerei, ihre Sugehörigfeit sur III. 3nter=

nationale, bie befanntlicb b'inbenbe Sireftioen für bie ßtftiort
aller angefchloffenen ©ruppen gibt. Sticole fcbleubert nun biefen

Rormurf gegen Oltramare surücf. Ser Urheber bes Kommu»

niftengefeßes foil oor aller Sßelt als minbeftens ebenfofchulbig
mie bie 3ünger SRoslaus entlarot merben. SBenn fchon bie

©inorbnung in internationale Drganifationen ein ©runb sum
Sßerbot einer Partei fein foil, bann fonfeguent. Unb auch bann,

menn es feine „fafciftifche 3nternationale" mit gefchriebenett
Statuten, befchroorenem Programm unb ©ehorfamsnerpftich'
tung gebe.

Xrofebem bie Slrgumente Slicoles bie oermerfenben Stirn»

men oermehren merben, nimmt man an, baß in ©enf bas

2lnti=Kommuniften=©efeß angenommen mirb. 3n unfern fämt»

liehen melfchen Slepublifen hat fich nun einmal, unb smar oor

allem banf bem ©stremismus Slicoles, eine SBelle her $er»

neinung allem gegenüber, mas oon lints fommt, erhoben, «nb

fie mirb nicht fo halb abebben.

49« OIll UllUNIlU dlr. z.

um die Zukunft seiner Nichte besorgt war oder hielten Sie seine
Verstimmung für etwas anderes?"

„Darüber habe ich mir keine Gedanken gemacht. Mir ge-
nügte, zu wissen, daß Herr Lawrence es ungern sah, daß ich
mich mit seiner Nichte beschäftigte

Ich war ganz genau darüber im klaren, worauf der Kom-
missar hinauswollte. Wußte ich, daß Lawrence Milica liebte,
so mußte ich für den aussichtsreicheren Rivalen Gefühle des
Hasses empfinden. Eifersucht als Motiv würde die Tat ohne
weiteres erklären.

„War es Ihnen bekannt, Monsieur, daß Herr Lawrence
nur weitläufig mit Fräulein Borghslm verwandt war?"

„Lawrence hat es einmal erwähnt."
„Legten Sie diesem Umstand eine besondere Bedeutung

zu?"
„Eigentlich nicht. Ich glaubte, Lawrence erwähnte dies

bloß, um mich wissen zu lassen, daß Fräulein Vorgholm unter
normalen Umständen nach seinem Tode nichts zu erwarten
hätte."

„Wann sprachen Sie zum letztenmal mit Herrn Lawrence?"
„Gestern Abend gegen elf Uhr. Ich habe es dem Kapitän

bereits berichtet."
„Ich weiß. Aber ich möchte aus Ihrem eigenen Munde

den Verlauf der Unterredung hören."
„Lawrence suchte mich in meiner Kabine auf. Er war sehr

erregt und zweifellos betrunken. Er machte mir Vorwürfe."
„Waren seine Vorwürfe berechtigt?" fragte der Kommissar.
Ich überlegte nicht lange.
Ich durste Milicas Besuch in meiner Kabine nicht ver-

schweigen. Wenn kein anderer, zumindest der Neger Kobra
wußte von diesem Besuch. Ich sagte: „Die Vorwürfe waren
nur scheinbar berechtigt. Fräulein Vorgholm hat mich nach dem
Diner aufgesucht. Sie kam zu mir, um sich für mein Verhalten
bei einem vorangegangenen Streit mit ihrem Onkel zu be-
danken. Ich habe dabei Lawrence geschont, obschon er mich mit
Schimpfworten überhäufte..."

„Was geschah, nachdem Herr Lawrence Ihre Kabine be-
treten hatte?"

„Wie gesagt, er machte mir Vorwürfe. Ehe ich mich versah
hielt er eine Pistole in der Hand. Um einem Unglück vorzu-
beugen, entwand ich ihm die Pistole. Sie fiel zu Boden und
entlud sich dabei."

Hier beendete ich meinen Bericht, denn ich wollte, daß nun
der Kommissar seine Fragen stellte.

Gegen jedes Erwarten schwieg der Franzose.
Ich wußte nicht, daß dies eine Taktik war. Wie der Angler

den Fisch, ehe er die Schnur aus dem Wasser reißt, ließ er
mich ein wenig zappeln. Dann fragte er leichthin: „Mit einem
Worte: Lawrence wurde durch den zufällig losgegangenen
Schuß getötet...?"

Das war zweifellos eine Suggestivfrage. Ich bewahrte
meine Ruhe. Ganz unerwartet kam ja die, vorläufig gemilderte,
Anschuldigung nicht.

„Herr Lawrence hat meine Kabine lebend und unverletzt
verlassen", sagte ich, ohne meine Stimme zu heben.

Ein Franzose ist der geborene Skeptiker; sollte da gerade
ein Kriminalkommissar eine Ausnahme machen?

„Merkwürdig, daß niemand mehr von dem Augenblick an,
da Herr Lawrence Ihre Kabine betreten hat, ihn lebend ge-
sehen hat."

Ich hob die Schultern und ließ sie wieder fallen.
„Und dann", fuhr der Kommissar fort, „jetzt geben Sie

zu, daß in der Kabine ein Schuß fiel. Gestern als die Leute
durch die Detonation aufmerksam geworden, zu Ihrer Kabine
eilten, erklärten Sie, die Leute, die den Schuß hörten, hätten
geträumt! Sie weigerten sich, die Kabinentür zu öffnen!"

„Ich Habe dem Kapitän bereits erklärt, warum ich die Tür
nicht öffnete. Herr Lawrence befand sich in einem Zustand, der
es mir ratsamer erscheinen ließ, ihn den Blicken der vor
meiner Tür versammelten Leute nicht auszusetzen..."

Fortsetzung folgt.

Die 8à^vêe
Mit lauer Luft und Wolkennauen
Flog eine schlanke Schwalbe her.
Ein kleines Pünktlein bloß im Blauen,
So kam sie übers weite Meer.

Auch manchen Sturm auf ihrer Reise
Bezwäng der Schwalbe Wandergang.
Ob der sich als ihr Glück erweise,
Um das schlug ihr das Herz nicht bang.

Und nun: Ihr heimlich Nest zu mauern,
Ist alles, was sie noch begehrt,
Im Winkel, frei von Regenschauern,
Dem Lärm der Straße abgekehrt.

Ein winzig Ziel nach solchem Fluge!
Ach, daß er doch so klein verstob,
Wie hoch einmal im Wanderzuge
Die Schwalbe sich gen Himmel hob.

Darf doch vielleicht als Bestes gelten,
Daß man sich eine Heimstatt baut,
Ob weit auch draußen über Welten
Und groß ein lichter Himmel blaut?

Walter Dietiker.

uliä Irilunc^orAen
Zum Fest des neuen „Impero" ließ es sich der Genfer

Fascistenführer Ol tram are nicht nehmen, beim Duce

um einen persönlichen Empfang nachzusuchen. Er durfte sich

auch demonstrativ empfangen lassen und nachher zu Hause in
eigenen Verlautbarungen damit brüsten, eine italienische Re-

gierungszufage erhalten zu haben, wonach Genf von den Flug-
zeugen der Linie Paris-Turin angelaufen werden solle. Darob
nun Mißbehagen und Krach in Genf. Das Mißbehagen herrscht

im sogenannten bürgerlichen Block, den Krach macht die Partei
des Mr. Nicole, der bekanntlich vor einem Jahr wegen Aus-
landgängerei schwer angegriffen worden und nicht zuletzt wegen
Sympathisierens mit der französischen „Volksfront" und eigen-

mächtiger Versuche, die Zonensorgen unter Umgehung des Bun-
desrates neu zu studieren und zu regeln, so schwer geschlagen
wurde. Heißt das, es waren gerade diese Sünden gegen ihn

ausgebeutet worden.
Nun wird demnächst in Genf über das Kommunistenverbot

abgestimmt werden; das Referendum ist zustandegekommen,
und die Linke will sich nicht, wie in Neuenburg, desinteressieren.
Der Hauptvorwurf, den man gegen die Kommunisten erhebt,

ist ihre Auslandgängerei, ihre Zugehörigkeit zur ill. Inter-
nationale, die bekanntlich bindende Direktiven für die Aktion
aller angeschlossenen Gruppen gibt. Nicole schleudert nun diesen

Vorwurf gegen Oltramare zurück. Der Urheber des Kommu-
niftengesetzes soll vor aller Welt als mindestens ebensoschuldig

wie die Jünger Moskaus entlarvt werden. Wenn schon die

Einordnung in internationale Organisationen ein Grund zum

Verbot einer Partei sein soll, dann konsequent. Und auch dann,

wenn es keine „fascistifche Internationale" mit geschriebenen

Statuten, beschworenem Programm und Gehorsamsverpflich-
tung gebe.

Trotzdem die Argumente Nicoles die verwerfenden Stim-
men vermehren werden, nimmt man an, daß in Genf das

Anti-Kommuniften-Gefetz angenommen wird. In unsern samt-

lichen welschen Republiken hat sich nun einmal, und zwar vor

allem dank dem Extremismus Nicoles, eine Welle der Ver-

neinung allem gegenüber, was von links kommt, erhoben, und

sie wird nicht so bald abebben.
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3Jlan ifarttt bies auch in ben œirtfcbaftlicben ßinfteEungen
ber fiibrenben Greife erfennen, unb Heine Symptome fagen
babei oft mehr als große ©rftärungen. 2öas beißt bas, œenn
bie Konferen3 ber œelfchfchœefaerifchen Arbeitsämter in ©enf
eine Kategorie oon „Arbeitslofen, bie nicht als eigentliche Ar«
beitslofe betrachtet œerben tonnen", betlariert? llnb roenn nach=

ber bie „A'&ficht ertenntlich œirb", neue Arbeitslager in ber
œelfchen Schœeis su errichten? ©s heißt febr oiel, mag es auch

harmlos ausfehen. ©s bebeutet bie Annahme eines œaljr«
fcheinlich bauernb befchäftigungslos bleibenben Aolfsteits, bér

gegen 'Aerpflegung unb Sacfgelb interniert œerben foil. 3Ao=

gegen bie œirtfchaftliche Aernunft oerlangt, baß biefe Konfu«
menten „ooll finan3iert feien, im 3ntereffe unferes Atarftes!

Fernöstliches
SAenn mir einmal œiffen œerben, nach œeldjer R i ch

t u ng fi rf) 3 a p a n e n t œ i cfe 11, œirb fich auch manches
gragegeichen in ©uropa erlebigen laffen. Aber niemanb meiß

beute, œer obfiegen œirb, ber Atilitarismus mit ber oorge«
[cbobenen 3t e gierung ijapaf'hi ober ihre ©egner, bie

eine Gocferung bes heutigen Spftems œiinfchen. 3ticht einmal
bie A e r t r e t e r bes b r i t i f ch e n „ © m p i r e " bie heute
anläßlich ber Krönungsfeierlichfeiten in Gonbon gur periobifchen

„Reichsfonferens" sufammenfommen unb über bie 3u=
fammenftimmung ber ©inselintereffen mit benen bes ©ansen
beraten, fehen ffar. tlnb bocß finb fie bie am meiften 3nter=
effierten, außer hen ©hinefen unb 3tuffen, finb œenigftens un=

mittelbarer mit her japanifchen SAett oerbunben als bie ©uro«

päer aEer Gager, bie in ihrer „Kleinftaaterei" ftecfen bleiben
unb nicht begreifen, mie ein „©mpire" fich oerhatten muß.

3Itan hat fürslich oon ben japanifchen SA a h l e n
gehört, hat oernommen, baß „Atinfeito" unb „Sepufai", bie

hiftorifchen Aarteien, bie gemaltige Atehrheit behalten unb nur
nach lints, an bie japanifchen „Gabourpartp", eine Anaabi
Stimmen unb Siße oerlieren mußten, baß bagegen bie tleinen
SRegierungsgruppen unb batbfafciftifcben Splittergrüppcben
oöEig gefchlagen aus her SAablßblacbt heroorgingen. Unb man
hat baraus gefcbloffen, es roerbe nun entmeber ber Staats«
ftreich ber Atiütärs, in biefem Salle igarjafhis, folgen muffen,
ober aber Ihr 3urücfroei<ben. Unter europäifchen Aerßättniffen
märe mohl hiefer „logifche" Schluß oon her SAirflicbfeit als

richtig beftätigt morben. 3n 3apan aber macht über allem ®e=

fchehen bas „aEfehenbe Auge" her halbgöttlichen taiferticßen
Alacht; bie SQRilitärs tonnen fchon in ihrer trabitionellen ©e=

horfamsfteltung gegenüber bem Atifabo nicht losfchlagen, œenn
es ber Kaifer nicht erlaubt. Umgefehrt fann es bie Regierung
ffapafbi nicht toagen, ©ntfcheibenhes nach anbern Richtungen
hin ju unternehmen, nicht einmal einen Rücfaug, mie ihn bie

hiftorifchen Aarteien oerlangen. Sie muß fifeen unb manöoe«

rieren, folange her geheime Rat bes Kaifers bies befchließt,
b. h. folange in biefem oerfchtoiegenen 3irtel nicht bie lieber«

3eugung gefiegt hat, es gehe auf feinen SaE fo meiter, mie bie

©eneräte es haben möchten.

Sie taiferliche Atajeftät in 3apan gehört, troßbem fie œeit
über aEen Aarteien fteht unb imAtititär nur hie bienftbare Atacbt»

Atafcbine befißt, eben hoch 3ur Atilitärfafte; ©eneräle unb ihre
Stimmen unb Ratfcbläge gelten mehr als „meftlich orientierte"
Snbuftrielte ober gar oppofitionetle Arbeiteroertreter, hie com
fo3ialiftifchen Atebltau befallen finb unb eigentlich als Serftörer
ber Trabition ausgerottet œerben müßten. ®s ift ha'her mohl
bentbar, haß ber Sieg her Aarteien bem Atifabo als Seichen
meitgegangener Aerirrung bes Aottes ausgelegt œirb, als Ab«

menbung oon ben heroifchen 3bealen ber Elation. Unb haß
ihm bie ©emaltfur einer parlamentslofen Siftatur als fjeil«
mittel gegen bie fchmere Kranfbeif empfohlen œirb. 3nbeffen:
Ser Orient ift meife. Realitäten nimmt er auf jeben Salt eben«

foernft mie romantifcbe 3beale.
Unb es gibt Realitäten, bie im geheimen Rat bes fjofes

überlegt œerben muffen, ©ine folche Realität liegt in her Seft«

fteEung bes ©en er als K o 13 u mi, ber als ©hef bes ge=

famten Sanitätsmefens mehr als jeber anbere Aefcheib œiffen
muß: Aei ben leßten Retrutenaushebungen mußte bie Hälfte
ber SteEungspflichtigen als untauglich aurücfgemiefen œerben.
Kolsumi führt biefes erfchrecfenbe, für einen Atilitärftaat b 0 p
pelt erfchrecfenbe Refultat auf• Ueberanftrengung unb unge«
funbe Arbeitsoerhältniffe surücf. Alan überlege: ©s finb Srnan«
3igjährige, bie ausgehoben œerben. Geute, bie als Kinber unge«
nügenb ernährt unb nachher oom aarteften Alter an in bie
mobernen 2Birtfchaftsbetriebe gepreßt mürben, bie teilgenom«
men an her gabrifation unglaublich billiger 2Aaren, momit bie
japanifche 3nbuftrie bie Atärfte aEer SAeltteüe überfcbmemmte
unb oerfuchte, als œirtfchaftliche SAeltmacbt bas Rennen 3U ge=

œinnen, ©roßbritannien unb USA 3U fcßlagen unh bie „große
Sutunft" 3U erobern. Ser Sanitätsgeneral hat ein oernichtenbes
Urteil über bie Herren ber japanifchen 3nbuftrie gefällt, hat bie
SAirtfcbaftsfübrer in einer SAeife bloßgelegt, mie es fcblimtner
nicht gefchehen fönnte. Samit trifft er nun aber nicht etma bie
japanifchen Atilitärs unb bie Regierung fjapafbi, fonbern bie
führenben Aertreter her großen Aarteien. 3 h r Softem ift es,
bas oerbinbert, mas has Ganb unb ber Kaifer brauchen: Sen
Rachmuchs tüchtiger Refruten. Unb menn nun bie Aarteien er«

flären, bie Atilitärs hätten mit ihrer immer ausfchließlichern
Aeanfpruchung ber Staatseinnahmen bie fo3ialen Geiftungen
bes Staates uerunmöglicht, bann ermißt man bie Aermirrung
her EJleinungen in ben Aarteien, bei ben oerfchiebenften mili«
tärifchen Richtungen unh gan3 gemiß auch im Schoß bes faifer«
liehen 3irfets.

Ser Kaifer fann bie Aertreter ber Aarteien, bie aus Sum«
pingameefen ben japanifchen ßebensftanbart bis 3ur Aernich=
tung bes Refrutennachmuchfes herunterbrüeften, feinesmegs
als ßrfaß für bie EJlEitärführer anerfennen, obmohl biefe ihm
näher ftehenben Herren bie Staatsfaffen alljährlich leeren unb
feinen Aen für fo3iale ^ilfe übrig laffen. 2Birb er Geute mähten,
bie eine „fosialfafciftifche" Aolitif mit oolfsgefunbheitlichen
Sielen oorfchlagen? Ober Kreife beoorsugen, bie nach bem Aei«
fpiel oon USA Schluß mit her fürchterlichften Seflation unb ihren
golgen machen unb bemofratifch=fo3ial regieren rooüen? Saß
fich 3Jlinfeito unb Sepufai Aartei oerbünhet
haben, um ben Sturs ^japafhis 3U ersmingen, oerfpricht für 3a=

pans 3'utunft gar nichts. Rur oon neuen mirtfchaftlichen 3teE
feßungen, oon einem Aegreifen ber bittern mirtfchaftlichen
Gehren märe etmas 3U ermarten.

greilich, menn bie 3toei Aarteien ßapafhi ftür3en unb eine

Regierung gegen ben SAiEen ber Atilitärs er3mingen, bann hat
in 3apan bie fo3iate Umftellung, mo nicht Ummälaung, begon«

nen, unb bas hinaustragen ber innerpolitifchen unb fo3ialen
Spannungen auf bie Scblacbtfetber unb Oseane unterbleibt.

—an—

Kleine Umschau
eigentlich füllten mir mit unferen Afingfttagen, minbeftens

œas bas SBetter anbelangt, gan3 3ufrieben fein. ÏBer Atut hatte
unb ben Afingftausflug per ©ifenbahn, Auto, gahrrab ober gar
als unheilbarer Rücffchrittler per pebes apoftolorum risfierte,
tarn größtenteils ftrohtroefen heim unb erfroren ift er auch

nicht, troßbem bie beiben Afingfttage biefesmal unmittelbar
auf bie berüchtigten brei ©ismänner unb bie noch berüchtigtere
©isbame, bie „Sophie" fielen. SSährenb aber bie Sage ben

brei ©isheiligen ein febr hißiges Temperament nachfagt, —
ber Aonifacius œirb ftets mit einem Abter abgebilbet, ber ihm'
mit feinen mächtigen Schœingen Guft sufächelt, ber Aanfrasius
aber hatte fo heißes Alut, baß, als ihm bie Römer ben Kopf
abfchlugen, ben Schergen ein Strahl glühenber Ga-oa entgegen»
fprißte, ber fie berart oerbrannte, baß fie mie bie Ratten im
geuer sugrunbe gingen unb ber Seroasius erfaltete auch uach

feinem Tobe nicht, fein Geichnam mar fo hißig, baß auf feinem
©rabe fefbft im ftrengften SBinter ber Schnee au SAaffer 3er»
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Man kann dies auch in den wirtschaftlichen Einstellungen
der führenden Kreise erkennen, und kleine Symptome sagen
dabei oft mehr als große Erklärungen. Was heißt das, wenn
die Konferenz der welschschweizerischen Arbeitsämter in Genf
eine Kategorie von „Arbeitslosen, die nicht als eigentliche Ar-
beitslose betrachtet werden können", deklariert? Und wenn nach-

her die „Absicht erkenntlich wird", neue Arbeitslager in der
welschen Schweiz zu errichten? Es heißt sehr viel, mag es auch

harmlos aussehen. Es bedeutet die Annahme eines wahr-
scheinlich dauernd beschäftigungslos bleibenden Volksteils, der

gegen Verpflegung und Sackgeld interniert werden soll. Wo-
gegen die wirtschaftliche Vernunft verlangt, daß diese Konsu-
menten „voll finanziert seien, im Interesse unseres Marktes!

bernösrliciies
Wenn wir einmal wissen werden, nach welcher Rich-

tung sich Japan entwickelt, wird sich auch manches
Fragezeichen in Europa erledigen lassen. Aber niemand weiß
heute, wer obsiegen wird, der Militarismus mit der vorge-
schöbenen Regierung Hayashi oder ihre Gegner, die

eine Lockerung des heutigen Systems wünschen. Nicht einmal
die V e r t r e t e r des b r i t i s ch e n „ E m p i r e " die heute
anläßlich der Krönungsfeierlichkeiten in London zur periodischen

„Reichst on ferenz" zusammenkommen und über die Zu-
sammenstimmung der Einz-elinteressen mit denen des Ganzen
beraten, sehen klar. Und doch sind sie die am meisten Inter-
essierten, außer den Chinesen und Russen, sind wenigstens un-
mittelbarer mit der japanischen Welt verbunden als die Euro-
päer aller Lager, die in ihrer „Kleinstaaterei" stecken bleiben
und nicht begreifen, wie ein „Empire" sich verhalten muß.

Man Hat kürzlich von den japanischen Wahlen
gehört, hat vernommen, daß „Minseito" und „Seyukai", die

historischen Parteien, die gewaltige Mehrheit behalten und nur
nach links, an die japanischen „Labourparty", eine Anzahl
Stimmen und Sitze verlieren mußten, daß dagegen die kleinen

Regierungsgruppen und halbfascistischen Splittergrüppchen
völlig geschlagen aus der Wahlschlacht hervorgingen. Und man
hat daraus geschlossen, es werde nun entweder der Staats-
streich der Militärs, in diesem Falle Hayashis, folgen müssen,
oder aber fhr Zurückweichen. Unter europäischen Verhältnissen
wäre wohl dieser „logische" Schluß von der Wirklichkeit als

richtig bestätigt worden. In Japan aber wacht über allem Ge-

schehen das „allsehende Auge" der halbgöttlichen kaiserlichen
Macht; die Militärs können schon in ihrer traditionellen Ge-

horsamsstellung gegenüber dem Mikado nicht losschlagen, wenn
es der Kaiser nicht erlaubt. Umgekehrt kann es die Regierung
Hayashi nicht wagen, Entscheidendes nach andern Richtungen
hin zu unternehmen, nicht einmal einen Rückzug, wie ihn die

historischen Parteien verlangen. Sie muß sitzen und manöve-
rieren, solange der geheime Rat des Kaisers dies beschließt,
d. h. solange in diesem verschwiegenen Zirkel nicht die Ueber-

zeugung gesiegt hat, es gehe auf keinen Fall so weiter, wie die

Generäle es haben möchten.

Die kaiserliche Majestät in Japan gehört, trotzdem sie weit
über allen Parteien steht und im Militär nur die dienstbare Macht-
Maschine besitzt, eben doch zur Militärkaste: Generäle und ihre
Stimmen und Ratschläge gelten mehr als „westlich orientierte"
Industrielle oder gar oppositionelle Arbeitervertreter, die vom
sozialistischen Mehltau befallen sind und eigentlich als Zerstörer
der Tradition ausgerottet werden müßten. Es ist daher wohl
denkbar, daß der Sieg der Parteien dem Mikado als Zeichen
weitgegangener Verirrung des Volkes ausgelegt wird, als Ab-
Wendung von den heroischen Idealen der Nation. Und daß
ihm die Gewaltkur einer parlamentslosen Diktatur als Heil-
Mittel gegen die schwere Krankheit empfohlen wird. Indessen:
Der Orient ist weise. Realitäten nimmt er auf jeden Fall eben-
soernst wie romantische Ideale.

Und es gibt Realitäten, die im geheimen Rat des Hofes
überlegt werden müssen. Eine solche Realität liegt in der Fest-

stellung des Generals Kolzumi, der als Chef des ge-
samten Sanitätswesens mehr als jeder andere Bescheid wissen
muß: Bei den letzten Rekrutenaushebungen mußte die Hälfte
der Stellungspflichtigen als untauglich zurückgewiesen werden.
Kolzumi führt dieses erschreckende, für einen Militärstaat dop-
pelt erschreckende Resultat auf. Ueberanstrengung und unge-
sunde Arbeitsverhältnisse zurück. Man überlege: Es sind Zwan-
zigjährige, die ausgehoben werden. Leute, die als Kinder unge-
nirgend ernährt und nachher vom zartesten Alter an in die
modernen Wirtschaftsbetriebe gepreßt wurden, die teilgenom-
men an der Fabrikation unglaublich billiger Waren, womit die
japanische Industrie die Märkte aller Weltteile überschwemmte
und versuchte, als wirtschaftliche Weltmacht das Rennen zu ge-
winnen, Großbritannien und USA zu schlagen und die „große
Zukunft" zu erobern. Der Sanitätsgeneral hat ein vernichtendes
Urteil über die Herren der japanischen Industrie gefällt, hat die
Wirtschaftsführer in einer Weise bloßgelegt, wie es schlimmer
nicht geschehen könnte. Damit trifft er nun aber nicht etwa die
japanischen Militärs und die Regierung Hayashi, sondern die
führenden Vertreter der großen Parteien. Ihr System ist es,
das verhindert, was das Land und der Kaiser brauchen: Den
Nachwuchs tüchtiger Rekruten. Und wenn nun die Parteien er-
klären, die Militärs hätten mit ihrer immer ausschließlichern
Beanspruchung der Staatseinnahmen die sozialen Leistungen
des Staates verunmöglicht, dann ermißt man die Verwirrung
der Meinungen in den Parteien, bei den verschiedensten mili-
tärischen Richtungen und ganz gewiß auch im Schoß des kaiser-
lichen Zirkels.

Der Kaiser kann die Vertreter der Parteien, die aus Dum-
pingzwecken den japanischen Lebensstandart bis zur Vernich-
tung des Rekrutennachwuchses herunterdrückten, keineswegs
als Ersatz für die Militärführer anerkennen, obwohl diese ihm
näher stehenden Herren die Staatskassen alljährlich leeren und
keinen Den für soziale Hilfe übrig lassen. Wird er Leute wählen,
die eine „sozialfascistische" Politik mit volksgesundheitlichen
Zielen vorschlagen? Oder Kreise bevorzugen, die nach dem Bei-
spiel von USA Schluß mit der fürchterlichsten Deflation und ihren
Folgen machen und demokratisch-sozial regieren wollen? Daß
sich Minseito- und Seyukai-Partei verbündet
haben, um den Sturz Hayashis zu erzwingen, verspricht für Ja-
pans Zukunft gar nichts. Nur von neuen wirtschaftlichen Ziel-
setzungen, von einem Begreifen der bittern wirtschaftlichen
Lehren wäre etwas zu erwarten.

Freilich, wenn die zwei Parteien Hayashi stürzen und eine

Regierung gegen den Willen der Militärs erzwingen, dann hat
in Japan die soziale Umstellung, wo nicht Umwälzung, begon-
nen, und das Hinaustragen der innerpolitischen und sozialen
Spannungen auf die Schlachtfelder und Ozeane unterbleibt.

—an—

kleine
Eigentlich sollten wir mit unseren Pfingsttagen, mindestens

was das Wetter anbelangt, ganz zufrieden sein. Wer Mut hatte
und den Pfingstausflug per Eisenbahn, Auto, Fahrrad oder gar
als unheilbarer Rückschrittler per pedes apostolorum riskierte,
kam größtenteils strohtrocken heim und erfroren ist er auch

nicht, trotzdem die beiden Pfingsttage diesesmal unmittelbar
auf die berüchtigten drei Eismänner und die noch berüchtigtere
Eisdame, die „Sophie" fielen. Während aber die Sage den

drei Eisheiligen ein sehr hitziges Temperament nachsagt, —
der Bonifacius wird stets mit einem Adler abgebildet, der ihm
mit seinen mächtigen Schwingen Luft zufächelt, der Pankrazius
aber hatte so heißes Blut, daß, als ihm die Römer den Kopf
abschlugen, den Schergen ein Strahl glühender Lava entgegen-
spritzte, der sie derart verbrannte, daß sie wie die Ratten im
Feuer zugrunde gingen und der Servazius erkaltete auch nach

seinem Tode nicht, sein Leichnam war so hitzig, daß auf seinem
Grabe selbst im strengsten Winter der Schnee zu Wasser zer-
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